Vornehmlich ist es ein liebevolles Wohlwollen, das man spürt, wenn man mit Theresa Ellinger über alte Menschen spricht. Man merkt ihr an, dass ihr Interesse, ihre Sympathie und ihr Verständnis für Menschen im letzten Lebensabschnitt aufrichtig sind und ihr Sozialunternehmen „Animando“ aus einem echten Bedürfnis heraus entstanden ist. 

Theresa wollte an sich nur die Masterarbeit für ihr Wirtschaftsstudium über Pflege schreiben. Um besser in die Materie eintauchen zu können, machte sie ein Praktikum im Qualitätsmanagement eines Dresdner Krankenhauses. Eine sehr kluge Stationsschwester war damals einigermaßen erstaunt darüber, dass die junge Studentin wissenschaftlich über ein Berufsfeld schreiben wollte, von dem sie ganz offensichtlich keine Ahnung hatte. 
Damit legte sie den Grundstein für die Geschichte von „Theresa und den Alten“ und letztlich auch von „Animando“. Denn Theresa Ellinger konnte der Stationsschwester nur beipflichten und entschied sich kurzerhand für ein Pflegepraktikum. Womit sie nicht gerechnet hatte, war die Freude und das Interesse, das sie am Pflegeberuf entwickeln würde. Als „Schwester Theresa“ kehrte sie in weiterer Folge immer wieder ehrenamtlich in das Krankenhaus zurück. Dort kam sie auch das erste Mal mit Demenzkranken in Berührung und stellte fest, dass sie, als „nicht-verwandte“ Außenstehende, es als Bereicherung empfand, mit ihnen zu arbeiten.

„Animando“ bedeutet so viel wie „motivierend, belebend“. In dem Wort steckt außerdem die lateinische Bezeichnung für Seele und Geist. Den Geist und die Seele alter Menschen zu beleben, das ist es, was Theresa Ellinger mit ihrem im Jahr 2024 gegründeten Sozialunternehmen erreichen will. Ihr Konzept ist dabei denkbar einfach und basiert auf demselben Prinzip wie viele Dating-Plattformen und Meetup-Gruppen: Sie bringt Menschen mit ähnlichen oder gleichen Interessen zusammen, konkret Student*innen und Senior*innen.

So weit, so gut. Aber was bei gesunden, jungen Menschen unkompliziert und ohne jegliche Ausbildung der Interessierten möglich ist, funktioniert in der Arbeit mit Senior*innen nicht. Schon gar nicht, nachdem sich „Animando“ unter anderem auf demenzkranke Menschen spezialisiert hat. Das ist Theresa Ellinger, die nicht nur ausgebildete Hospizbegleiterin ist, sondern auch die Ausbildung zu Betreuungskraft nach §43b absolviert hat, eine Vielzahl an Fortbildungen zu Demenzerkrankungen besucht hat und etliche ehrenamtliche Tätigkeiten im Pflegebereich ausübte, besonders wichtig.  

Als Grüne Dame* besuchte sie demenzkranke Patient*innen im Krankenhaus und fand es faszinierend, zu beobachten, wie sie untereinander agierten und wie gesellschaftliche Maßstäbe mit der Erkrankung plötzlich völlig irrelevant wurden. „Ich betreute einmal einen Mann, der hat den Kaffee in sein Bier geschüttet und die Mischung dann getrunken. Und ich dachte mir nur so: Ja, warum denn nicht?“ Es ist die Verschiebung der Grenzen ins Unkonventionelle, die sie interessiert, und die Erkenntnis, dass man von allen Menschen der älteren Generation viel lernen kann. Vor allem dann, wenn man die Zeit und die Möglichkeit hat, auf individuelle Interessen einzugehen. Bewusst wurde ihr das, nachdem sie sich nach ihrer Ausbildung zur Betreuungskraft als solche selbständig gemacht hatte. Als ihr Schlüsselerlebnis erzählt sie gerne die Geschichte eines ehemaligen Universitätsprofessors, den sie betreute. Der Mann war vor seiner Pensionierung auch Politiker gewesen, sein Haus war gefüllt mit Regalen voller Bücher, er las noch die Tageszeitung, auch wenn er sich vermutlich nichts mehr davon merken konnte. Er musste gefüttert werden und erkannte seine Kinder nicht mehr, aber konnte noch immer, als ob es gestern gewesen wäre, über seine lang zurückliegenden Studien mit Labormäusen referieren und davon erzählen, wie Berthold Brecht seine Frau in Berlin kennengelernt hatte. Theresa Ellinger war überwältigt davon, wie viel sie von diesem Mann, den die meisten mittlerweile wie ein Kind behandelten, lernen konnte. Die für die Beschäftigung von Demenzkranken vorher gerne verwendeten Bastelutensilien und Reime steckte sie fortan in ihre Tasche und holte sie nur dann heraus, wenn ihre Patient*innen dafür auch eine echte, schon in gesunden Jahren bestehende Vorliebe hatten. Sie personalisierte ihre Betreuung, indem sie herauszufinden versuchte, wofür sich „ihre“ Senior*innen interessierten. Ihre Ausbildung im Bereich der Biografiearbeit war ihr dabei genauso hilfreich wie die Angehörigen der betreuten Personen. Dafür hat sie viel zurückbekommen, vor allem Wissen über und einen differenzierten Einblick in die Geschichte Deutschlands aus vielen unterschiedlichen Blickwinkeln. „Das ist wie lebendiger Geschichtsunterricht. Ganz viele Dresdener leben seit ihrer Kindheit hier und sind sehr heimatverbunden. Viele von ihnen waren an derselben Universität wie ich. Ihre Biografien hatten oftmals einen Bruch, weil sie nach der Wende abgesetzt wurden. Diese Menschen haben aus den unterschiedlichsten Positionen einen Systemwechsel miterlebt. Die einen haben vom Kommunismus profitiert, während die anderen verfolgt wurden. Ich muss zugeben, ich hatte als junge Frau aus Süddeutschland nur wenig Ahnung. Durch meine Klient*innen habe ich viel gelernt, vor allem, dass Geschichte viele Seiten hat und, dass eine Demenzerkrankung keineswegs gleichzustellen ist mit einem kompletten Verlust der Erinnerungen – zumindest sehr lange nicht.“

Der Verlauf von Demenzerkrankungen wird grob in drei Phasen eingeteilt. In der Frühphase und im mittleren Stadium sind Betroffene durchaus in der Lage, sich zu erinnern. Erlebnisse mögen, je weiter die Erkrankung fortschreitet, lückenhafter werden, aber selbst im Spätstadium sind emotionale Erinnerungen oft noch abrufbar. 

Ellinger schaute sich in der Pflegebranche um und stellte fest, dass es für Menschen mit intellektuellen Interessen im ambulanten Bereich kaum Angebote gab. Und sie wollte noch viel mehr Senior*innen eine stundenweise Betreuung ermöglichen, die auf deren persönlichen Neigungen eingeht.  Außerdem war sie von Beginn an davon überzeugt, dass nicht nur Senior*innen, sondern auch junge Leute von einem derartigen Buddy-System profitieren würden. Schließlich entstand daraus die Idee zu Animando, die sie dann gemeinsam mit ihrer Mutter Kornelia, einer Familientherapeutin, und Stefani, einer Krankenschwester und Pflegeexpertin für Demenzkranke, realisierte. 

Die Betreuungsleistungen von Animando werden von allen Pflegekassen anerkannt und finanziert. Sie sind eine Zusatzleistung zu klassischen Pflegeleistungen und zielen auf die Stärkung der kognitiven und psychischen Ressourcen von Senior*innen ab. Das hauptamtliche Team von Animando kümmert sich für ihre Klient*innen auch um die oftmals komplizierten Abrechnungsmodalitäten. Die Auswahl der Student*innen erfolgt sehr umsichtig, und es wird selbstverständlich großer Wert daraufgelegt, dass die Interessen des jeweiligen Student*in-Senior*in-Pärchens ähnlich oder gleich sind und die Sympathie zwischen den Generationen stimmen muss. Denn im Endeffekt verbringen die Paare über eine Dauer von mindestens sechs Monaten wöchentlich Zeit miteinander – ob nun bei Ausflügen, mit Diskussionen, Gesprächen oder vielleicht auch einfach nur in Stille, je nach körperlicher und geistiger Verfassung der Senior*innen und den gemeinsamen Interessen. 

Dafür bildet Animando die an dem Programm teilnehmenden Student*innen intern in einer den gesetzlichen Anforderungen entsprechenden Weiterbildung aus. Inhaltlich entspricht diese Ausbildung dem rechtlich vorgegebenen Standardcurriculum, didaktisch unterscheidet sie sich von vergleichbaren Fortbildungen aber maßgeblich. Unter Hinzuziehung einer Professorin für Wirtschaftspädagogik wurde das Hauptaugenmerk auf einen umfangreichen praktischen Teil gelegt. 

Und so erfahren sich Student*innen während ihrer Ausbildung als Schlaganfallpatient*innen, Demenzkranke, sehr alte Menschen und Personen mit einer Parkinsonerkrankung. Möglich ist das durch Simulatoren, die Theresa Ellinger in vielen Stunden der Recherche gefunden hat. 

Der Parkinson-Simulator beispielsweise besteht aus einem Paar Handschuhe, das zittert und den Tremor der Krankheit simuliert. Damit werden dann Aufgaben wie Kakaopulver in eine Tasse geben oder etwas aufschreiben gelöst. 

Zusätzlich gibt es einen Demenz-Simulator mit 14 Stationen, die aus Aufgaben des täglichen Lebens bestehen. Nur muss man diese spiegelverkehrt lösen, was die Aufgaben schwierig und frustrierend macht. Laut Ellinger wird man auch wütend und beginnt an sich zu zweifeln, wenn man Stationen nicht lösen kann. Die Aufgaben sind vielfach so gestellt, dass schon Fehler eingebaut sind, sie also gar nicht lösbar sind, nur weiß man das eben bei der erstmaliger Simulatur-Nutzung nicht. „Dann denkt man sich oft: Sind die blöd? Das stimmt doch hier alles gar nicht. Und dadurch kann man die Emotionen von Demenzkranken, finde ich, relativ gut nachempfinden.“ Und der Schlaganfall-Simulator? „Der simuliert eine halbseitige Lähmung mit einer Versteifung eines Beines, mit einer Augenklappe und einem abgeklebten Arm. Zu spüren, wie es sich anfühlt, mit nur einem Arm ein Hemd anzuziehen oder sich mit einer halbseitigen Lähmung eigenständig in den Rollstuhl zu setzen, ist dabei genauso eine Erfahrung wie das psychische Erlebnis, für die kleinsten Aufgaben des täglichen Lebens um Hilfe bitten zu müssen.“ 

Und zu guter Letzt gibt es auch einen „Alterssimulationsanzug“ namens Gerd, der über 20 Kilogramm wiegt. „Den tragen im Laufe der Ausbildung alle mindestens für eine halbe Stunde.“ Die Anzugträger*innen nehmen wie üblich an den Workshops teil, damit sie auch nachvollziehen können, wie ganz natürliche Alterungsprozesse die Wahrnehmung einschränken. Denn der Anzug besteht aus verschiedenen Komponenten. Hauptsächlich sind es Gewichte und eine Mechanik, die die Gelenke „versteift“. Aber er umfasst auch einen Hörschutz, der die Träger*innen schlechter hören lässt, und eine Art Schibrille, mit der sie schlechter sehen. „Wir haben immer die Rückmeldung, dass die jeweiligen Träger*innen irgendwann einfach nicht mehr am Geschehen teilnehmen wollen und sich gedanklich absentieren. Außerdem wollen sie nur noch sitzen, weil alles so beschwerlich ist.“

Im Zuge der Ausbildung finden immer wieder Gesprächsstunden statt, in denen Erfahrungen geteilt, Gedanken besprochen und Fragen geklärt werden. Theresa Ellinger hat dabei die Rückmeldung einer 19-jährigen besonders berührt: Diese erzählte, dass sie, nachdem sie „Gerd“ getragen hatte, nach Hause ging und sich zu ihrem Opa setzte, um ihm zu sagen, welch großen Respekt sie vor ihm hätte und dass sie nun verstehen könne, warum er manchmal einfach nur in seinem Lehnsessel sitzen bleiben möchte. Mit Tränen in den Augen hat er sich dafür bei ihr bedankt. 

Neben der Vermittlung des notwendigen theoretischen Wissens und einer gewissen Kommunikationsfähigkeit geht es bei der Ausbildung genau darum: dass die Student*innen, die Animando mit Senior*innen zusammenbringt, echtes Verständnis für die Herausforderungen des Alters aufbauen, und darum, die Empathie für Menschen mit Demenzerkrankungen zu fördern. Durch das Verständnis und den Respekt wird genauso auch die Akzeptanz für unterschiedliche Lebensmodelle gefördert wie die Einsicht, dass man nicht immer einer Meinung sein muss und kann, weil Wertevorstellungen der Generationen oftmals divergieren. Und das ist auch in Ordnung so. Lebenserfahrung ist eben nicht erlernbar, und die Jungen können von den Alten und die Alten von den Jungen lernen, trotz aller Unterschiede.

Dieser Perspektivenwechsel ist in den Augen von Theresa Ellinger auch gesellschaftspolitisch wichtig. Denn Fakt ist, dass Menschen immer älter werden, und auch, dass alt werden nicht gleichbedeutend mit gesund altern ist. In einer Gesellschaft und damit Gemeinschaft müssen Generationen miteinander kommunizieren, um die Vorurteile, die derzeit an beiden Enden des Altersspektrums herrschen, abzubauen. Sie empfindet die aktuellen Entwicklungen bedenklich, zumal ihrer Wahrnehmung nach nicht nur politische Meinungen weit auseinander triften, sondern auch die Generationen. 
Um dem entgegenzuwirken, betreibt sie permanent Öffentlichkeitsarbeit und hält Vorträge über Altersbilder – weniger, um Verständnis füreinander zu erreichen, sondern mehr, um darauf aufmerksam zu machen, dass umgedacht werden muss. Erst wenn ins Bewusstsein gelangt, dass eine Richtungsänderung notwendig ist, kann man an der Änderung des Blickwinkels arbeiten, weg von der ewigen Diskussion über die Belastungen, die eine immer älter werdende Bevölkerung mit sich bringt und hin zu einer gleichzeitigen Wertschätzung ebendieser und auch an einem Bewusstsein dafür, dass in jedem Menschen Stärken und Ressourcen stecken, die der Gemeinschaft dienlich sein können. 

Mit dieser Einstellung ist sie nicht allein. Prominente Pfleger*innen – Influencer*innen wie Rashid Hamidi – ziehen mit ihr in diesem Punkt an einem Strang.  Bleibt zu hoffen, dass ihnen gelingt, wovon Gesellschaften weltweit profitieren würden. 

Und vielleicht sollten wir alle mit ihnen überlegen, was das für eine Welt wäre, in der wir aufhören würden, Wertigkeit mit Leistung gleichzusetzen. In der wir das Kümmern um unsere Angehörigen, ob nun jung oder alt, krank oder gesund, nicht mehr vordergründig als Belastung ansehen würden. In der wir lernen würden, dass wir auch mit kranken alten Menschen schöne und bereichernde gemeinsame Momente erleben können und in der wir alle ein gewisses Grundverständnis für unterschiedliche Lebensmodelle und -phasen hätten; eine Welt, in der wir ein paar Stunden in der Woche auf Produktivität und Geschwindigkeit verzichten lernen würden. Was wäre das für eine Welt, in der die Alten mit Wohlwollen auf die Jungen schauen und die Jungen neugierig aus den Lebenserfahrungen der Alten lernen – oder in der sie einfach nur gerne in Ruhe gemeinsam Zeit verbringen? In der wir alle dazu beitragen, dass jede und jeder in Würde leben kann? Das klingt vielleicht wie ein Märchen, und genau das ist das Problem.  
Denn Initiativen wie Animando zeigen, dass es gelingen kann, und leisten damit einen beeindruckenden Beitrag zu einer besseren gemeinschaftlichen Zukunft!

